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PREDIGT ZUM FESTTAG DER TAUFE JESU, GEHALTEN AM 8. JANUAR 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WOHLTATEN SPENDEND ZOG ER UMHER“

Die Taufe Jesu ist ein markantes Ereignis, alle Evangelisten berichten von ihr. Mit ihr be-gann der Mensch gewordene Sohn des ewigen Gottes seine öffentliche Tätigkeit, die Ver-kündigung der Gottesherrschaft und sein segensreiches Wirken. Davon ist in der (zwei-ten) Lesung der heutigen Festtagsmesse die Rede: Er, den Gott mit dem Heiligen Geist gesalbt hatte, zog Wohltaten spendend umher und heilte alle, die vom Teufel geknechtet waren. Gott hatte ihn mit dem Heiligen Geist gesalbt. Das ist eine Anspielung auf seinen Namen, denn schon bald wurde er der Messias genannt, der Gesalbte. Dort wo man grie-chisch sprach, nannte man ihn dann Christus, das ist die Übersetzung von Messias. Aus Christus wurde dann ein Eigenname, deshalb hat man diese Bezeichnung nicht in weite-re Sprachen übertragen. Gesalbt wurden in Israel Könige und Priester. Sie bedurften der besonderen Gnade Gottes.
Auf den mit dem Heiligen Geist Gesalbten spielt der alttestamentliche Prophet Jesaja an, wenn er feststellt, der Messias werde die Fülle des göttlichen Geistes besitzen, nämlich den Geist der Weisheit und des Verstandes, des Rates und der Stärke, der Wissenschaft und der Frömmigkeit, vor allem aber werde er in seinem Wirken bestimmt sein von der Gottesfurcht (Jes 11, 2; 61, 1). 

*
Wohltaten spendend zog er umher, und er heilte alle, die vom Teufel geknechtet waren. So heißt es in der (zweiten) Lesung des heutigen Festtags. Wenn wir es genauer nehmen, bestand sein Wirken darin, dass er eine Botschaft verkündete, er selber verstand sie als eine frohe Botschaft oder als ein froh machende, und dass er Wunder, außergewöhnliche Taten, wirkte, die seine Botschaft veranschaulichen sollten. Auf eine kurze Formel ge-bracht, lautete diese seine Botschaft: Das Reich Gottes oder besser noch, die Gottes-herrschaft, ist nahe, kehrt um und glaubt daran. Und das Wirken, das seine Botschaft veranschaulichen sollte, gipfelte in der Austreibung der bösen Geister oder in der Befreiung der Menschen aus der Knechtschaft des Teufels.

Christus versteht die Sünde als Geknechtetsein durch den Teufel. Demnach kommt es ihm, wenn wir sein Wirken recht verstehen, in erster Linie auf den Glauben an die Herr-schaft Gottes oder an das Reich Gottes an und auf die Vergebung der Sünden. 

Das Eine wie das Andere wird uns in der Taufe geschenkt, nicht in jener Taufe, die Chri-stus empfangen hat, sondern in jener, die er seinen Jüngern zu spenden aufgetragen hat. Die Taufe schenkt uns den Glauben, und sie befreit uns aus der Knechtschaft der Sünde, aber nicht magisch. Sie öffnet uns die Tür, aber sie erspart uns nicht die Mühsal der An-nahme. Das Gleiche geschieht im Grunde in allen Sakramenten. Das übernatürliche Wir-ken Gottes setzt das natürliche Bemühen des Menschen voraus.

Anders ist das im esoterischen oder im gnostischen Weltverständnis, das gegenwärtig die Glaubensverkündigung und das übrige Wirken der Kirche unterwandert, ohne dass die Verantwortlichen es recht merken. Da gilt ein gespielter totaler Optimismus im Sinne der „schönen neuen Welt“ von Aldous Huxley (+ 1963), wenn nicht gar das Prinzip „tu, was du willst“, „tu, was dir ein gutes feeling“ verschafft. Aber davon soll an dieser Stelle nicht die Rede sein.

Wenn es Christus auf die Verkündigung des Reiches Gottes ankommt und auf die Ver-gebung der Sünden, dann besteht unsere christliche Berufung vor allem darin, dass wir glauben und dass wir das Böse bekämpfen, in uns und um uns. Dann besteht die Auf-gabe der Kirche vor allem darin, dass sie das Evangelium verkündet, das ganze Evange-lium, nicht selektiv, und dass sie das Böse überwindet, in ihrem eigenen Inneren und in der Welt, soweit das möglich ist.

Bedenken wir das, so liegt es nahe, dass uns das Wort des Heiligen Vaters von der Ent-weltlichung in den Sinn kommt, das entscheidende Vermächtnis seines Deutschlandbe-suchs im vergangenen September, gegen das sich - bezeichnenderweise - so viele weh-ren, das so viele entweder zurückweisen oder geschickt umdeuten. Das würde nicht ge-schehen, wenn wir mehr in den heiligen Schriften zu Hause und mehr im Glauben der Kirche verwurzelt wären.

Jesus erklärt seinem Richter: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18, 36). Die Welt ist der Ort der Bewährung für die Kirche wie auch für den Einzelnen. Für den Ein-zelnen wie auch für die Kirche als Ganze geht es um den Glauben an das Wort Gottes, nicht an menschliche Worte, die allzu oft an die Stelle des Gotteswortes treten, und um die Auseinandersetzung mit dem Bösen, um die Überwindung der Sünde, um das Stre-ben nach der Heiligkeit des Lebens.  Diese Seite der christlichen Wirklichkeit, wie oft wird sie an den Rand gerückt in unseren Gemeinden. Kritisch hat man von einem Voll-kommenheitswahn gesprochen, der das Leben vieler bestimmt, die sich Christen nen-nen.
Es gibt heute kaum ein aktuelleres  Schriftwort als jenes, das wir bei dem Völkerapostel Paulus finden: „Werdet der Welt nicht gleichförmig“ (Rö 12, 2), 

Als Sauerteig müssen wir wirken in unserer Welt. Das können wir aber nur, wenn wir uns bemühen, Sauerteig zu sein (Mt 13, 33; Lk 13, 21). Die Welt muss verchristlicht werden, nicht aber darf das Christentum verweltlicht werden. Die erste Verantwortung dafür tra-gen die Hirten, aber jeder Einzelne von uns trägt mit an dieser Verantwortung. Der Zeug-nischarakter unseres Glaubens ist ein Wesensmoment unserer Berufung, der Berufung des Einzelnen und der Kirche als Ganzer.

*
Wohltaten spendend zog er umher, der Messias, in den wenigen Monaten, über die sich seine öffentliche Wirksamkeit in einem Winkel der Erde, so müssen wir schon sagen, er-streckt hat. Sie bestand in der Verkündigung des Gotteswortes und in der Auseinander-setzung mit dem Widersacher Gottes, im Kampf gegen das Böse. Seine Sendung war an Gott orientiert, und er wollte die Menschen zur Gemeinschaft mit Gott führen, sie hatte ein übernatürliches Ziel, das Reich Gottes oder die Gottesherrschaft und die Überwin-dung des Widergöttlichen. Die Berufung der Kirche und die Berufung eines jeden von uns muss sich daran orientieren. Das bedeutet nicht die Bestätigung der Welt in ihrer Weltlichkeit, sondern die Entweltlichung des Kirche und des Christentums. Die Kirche und unser Glaube befinden sich heute in einer schweren Krise. Eine Neuorientierung ist ein Gebot der Stunde, eine Neuorientierung nach innen. Für einen jeden von uns be-deutet das mehr Glaube, der sich vor allem in mehr Gebet äußert, und mehr Auseinan-dersetzung mit der Sünde im konsequenten Streben nach einem heiligen Leben. Amen

